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Wohnraum für alle!
"

"
Jedem Menschen ist seinem Bedarf 
nach entsprechend Wohnraum zur
Verfügung zu stellen.

Holger Stolarz
Gründungsmitglied
ehemaliger Vorsitzender BAG Wohnungsanpassung



Dafür muss bei den handelnden Unternehmen
und in breiten Teilen der Gesellschaft ein
Bewusstsein geschaffen werden – durch
Information und Kommunikation, Demon-
stration und anschauliche Erlebnisformate,
eine flächendeckende (aufsuchende) Wohn-
raumberatung, die Entwicklung geeigneter
Standards und nicht zuletzt durch gezielte
Förderprogramme zur präventiven, alters-
gerechten und barrierereduzierten
Wohnraumanpassung.

Das gelingt am besten durch ein schlüssiges
Gesamtkonzept – von der Beratung bis zur
Finanzierung. Eine systematische, aufsuchen-
de Wohnraumberatung in der Fläche des ge-
samten Bundesgebiets ist dafür essenziell.
Eine solide Wohnberatung, die diesen Namen
auch verdient und sich an den Beratungsstan-
dards der BAG Wohnungsanpassung orien-
tiert. Damit möglichst schnell genügend Wohn-
raum geschaffen werden kann, der auch wirk-
lich zu den Menschen passt.

Das „Bündnis bezahlbarer Wohnraum“ hat im 
Oktober 2022 einen umfangreichen Maßnah- 
menkatalog vorgelegt, um in den nächsten 
Jahren die Zahl der Wohnungen in Deutsch- 
land signifikant zu erhöhen (BMWSB 2022  ). 
Das ist wichtig und gut. Besser wäre es je- 
doch, wenn nicht nur die Quantität des Wohn- 
raums erhöht würde, sondern auch deren 
Qualität und Ausstattung.

Schon heute mangelt es an bezahlbarem 
Wohnraum, der zu den Menschen und ihren 
Bedürfnissen passt. Im Zuge des demogra- 
fischen Wandels und einer sich weiter ver- 
schärfenden Pflegesituation wird gerade der 
Bedarf nach altersgerechten, barriereredu- 
zierten und barrierefreien Wohnungen in den 
nächsten Jahren enorm wachsen. Schon in 
wenigen Jahren werden fast vier Millionen al- 
tersgerechte Wohnungen benötigt, also rund 
zehn Prozent des Wohnungsbestandes in 
Deutschland. Stand heute erfüllen gerade ein- 
mal zwei Prozent der Wohnungen diese 
Kriterien.

Daher ist schnelles Handeln gefragt: der Be- 
stand an Wohnungen muss sukzessive alters- 
gerecht angepasst, Barrieren weiter reduziert 
und neue Wohnungen von Anfang an flexibel 
und barrierefrei konzipiert werden. Bei frühzei- 
tiger Beachtung in der Planung ist barrierefrei- 
er Wohnraum unwesentlich teurer. 

Der Wohnraum muss sich  
dem Menschen anpassen.
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Im Zuge des demografischen Wandels werden
bis 2030 rund 3,6 Millionen altersgerechte
Wohnungen benötigt (Leifels 2020  ), wofür
(Stand heute) rund 28,1 Milliarden Euro in den
Neubau und 61,8 Milliarden Euro für den Be-
standsumbau investiert werden müssen (ZIA
2021  ). 

Tendenz steigend – denn zum einen wächst
die absolute Anzahl hochaltriger Menschen
enorm, zum anderen stehen der wachsenden
Bevölkerungsgruppe immer weniger stationäre
Pflegeplätze zur Verfügung. Schon heute man-
gelt es an Pflegekräften sowohl für ambulante
wie für stationäre Angebote. 

Die Situation verschärft sich durch die schlei-
chende „Individualisierung“ und Erosion tradi-
tioneller Familienstrukturen zusätzlich. Die Fol-
ge: Ältere Menschen in Deutschland wohnen
mit steigendem Alter vermehrt in Einpersonen-
haushalten und in einer privaten Wohnung (ca.
90 Prozent der über 80-Jährigen; Generali
2017  ). 

Gesundheit und Wohlergehen werden maß-
geblich durch das physische und soziale
Wohnumfeld bestimmt (Fabian et al. 2017 ,
Generali 2017 , Stubbe et al. 2019  ). Dabei
wünscht sich ein Großteil der Menschen ein
eigenständiges Leben in einer geeigneten, be-
zahlbaren Wohnung oder im vertrauten Heim.
Doch dieser Wunsch kann bereits heute vielen
Menschen in Deutschland nicht erfüllt werden. 

Stand heute verteilen sich die rund 84 Millio-
nen Bundesbürger*innen auf knapp 43,1 Mil-
lionen Wohnungen in 19,3 Millionen Wohnge-
bäuden (Mikrozensus 2021). Vielerorts man-
gelt es an Wohnraum. Im Jahr 2020 lebten
mehr als 8,5 Millionen Menschen in Deutsch-
land (rund 10 Prozent) der Bevölkerung, in
einer überbelegten Wohnung. Das heißt, der
Haushalt verfügte über zu wenige Zimmer im
Verhältnis zur Personenzahl (Destatis 2021  ). 

Die schiere Existenz und Größe der Wohnung
ist das eine, deren Qualität und Ausstattung
das andere. Viele Wohnungen entsprechen
nicht dem aktuellen Stand, was den Energie-
und Wärmebedarf und deren Erzeugung so-
wie die altersgerechte Ausstattung betrifft. Ins-
besondere ältere Menschen müssen sich häu-
fig mit einer ungeeigneten Wohnsituation ar-
rangieren. 

Ausgangslage

a Für den Begriff „altersgerecht“ gibt es keine klare Definition,
die seine genaue Bedeutung festlegt. Im Zusammenhang mit
einer Wohnung oder einem Haus meint der Begriff, dass die
Räumlichkeiten von Menschen mit und ohne körperlichen
Einschränkungen genutzt werden können, ohne dass sie auf
fremde Hilfe angewiesen sind. (www.wissen.de/altersgerecht-
wohnen)
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Das stellt schon heute viele Betroffene vor gro- 
ße Herausforderungen, werden doch laut ak- 
tueller Pflegestatistik mehr als 80 Prozent der 
Pflegebedürftigen  zu Hause versorgt.

Dies impliziert einen stetig wachsenden Bedarf 
an altersgerechten Wohnungen bzw. an barrie- 
rereduzierten  und barrierefreien  Wohnflächen 
und die Entwicklung alternativer Wohnkonzep- 
te. 

In den vergangenen Jahren konnten zwar 
leichte Verbesserungen erzielt werden, doch 
der überwiegende Teil der Bestandswohnun- 
gen ist nach wie vor mit Barrieren versehen. 
Gerade ältere Wohnungen (Baujahr bis 1990), 
weisen nur in Ausnahmefällen Merkmale von 
Barrierefreiheit auf. Erst im neueren Bestand 
(Baujahr 2011 und folgende), zeigen sich deut- 
liche Verbesserungen.

Ein wesentlicher Grund, warum sich viele, ge- 
rade ältere Menschen mit baulichen Unzuläng- 
lichkeiten und Einschränkungen bzw. Risiken 
und Gefahren abfinden, ist – neben der allge- 
meinen Wohnungsnot und mangelnder Alter- 
nativen – eine emotionale Bindung zur eigenen 
Wohnung (Generali 2017  ), unabhängig da- 
von, ob es sich dabei um Eigentum oder Miet- 
objekte handelt (Mahne et al. 2017  ). Zusätz- 
lich wirken sich die Mietpreisentwicklungen, 
wachsende Wohnkostenbelastung und die 
steigende Altersarmut hemmend auf Umbau- 
und Umzugspläne in eine altersgerechte Woh- 
nung aus (Nowossadeck und Engstler 2017   ).  

b Dabei werden nur Menschen mit offiziell anerkanntem Pfle-
gegrad berücksichtigt, unabhängig vom Alter. Menschen mit
Teilhabeeinschränkungen, die keinen Pflegegrad besitzen,
werden dabei also nicht erfasst.

c weitestgehend für mobilitätseingeschränkte Personen ohne
Hilfe nutzbar

d ohne jede Hilfe für mobilitätseingeschränkte Personen
nutzbar

Doch nicht nur die Wohnung muss zu den Be-
dürfnissen der Menschen passen, auch das
Wohnumfeld. So erfordert beispielsweise eine
zunehmende Vereinzelung (gerade) älterer
Menschen Konzepte, die Teilhabe ermöglichen
und Selbstständigkeit gewährleisten können
(Heinze et al. 2019   ). 

Unter dem Begriff „vernetztes Wohnen“ wird in
der Literatur das Zusammenspiel von bezahl-
barem Wohnraum, einem alternsgerechten
Wohnumfeld, Nahversorgung und medizini-
scher Versorgung sowie sozialem Austausch
und Begegnungsmöglichkeiten im Quartier
verstanden (DZA 2013    , Mahne et al. 2017   ,
Biniok et al. 2019   , Heinze 2016    ). 

Bis dahin ist es noch ein langer Weg. Fehlt es
doch im ersten Schritt an einer flächendecken-
den qualifizierten, unabhängigen Beratungs-
struktur und dem Wissen zum altersgerechten
Wohnen in Deutschland. 

c d

13 14

12

3

b

9

3

10

11

9

Wo
hn
e

n



Und der Bedarf an Information, Demonstration
und Begleitung im Bereich des altersgerechten
bzw. barrierefreien (Um-)Bauens ist immens
groß. Die bestehenden Wohnberatungsange-
bote machen die Erfahrung, dass für viele Be-
troffene ihre (Um-)Bauprojekte viel zu spät und
zu einem Zeitpunkt umgesetzt werden müs-
sen, in der die Problemlage so akut ist, dass
für die bauliche Wohnungsertüchtigung zu-
meist das Geld und die Zeit fehlen. 

Die Folge sind unzureichende häusliche
Wohnsettings die zur Überforderung der
Pflegebedürftigen und ihrer Helfer*innen
führen.

4

Darüber hinaus gibt es in der Summe viel zu
wenige Beratungsstellen, deren Qualität zu-
dem enorm variiert. Auch die Verteilung der
vorhandenen Stellen ist sehr unausgewogen.
In manchen Regionen gibt es keine Angebote. 

Daher kommt neben geeigneter Fördermaß-
nahmen und Finanzierungsprogrammen für
den altersgerechten Wohn(um)bau auch einer
frühzeitigen, unabhängigen (und aufsuchen-
den) Wohnraumberatung nach entsprechend
hohen bundesweiten Qualitätsstandards (der
BAG Wohnungsanpassung) in der gesamten
Fläche des Bundesgebiets eine ganz entschei-
dende Rolle zu.

Beratung Förderung
Neu- und
Umbau



e siehe § 7 SGB XI - Beratung; der aktualisierte § 14 SGB XI
Begriff der Pflegebedürftigkeit und § 106 SGB IX Rehabilitation
und Teilhabe, Beratung und Unterstützung

In Deutschland ist die energetische Sanierung
strukturell gut organisiert und mit einer etab-
lierten Förderkulisse hinterlegt. So herrscht
inzwischen bei vielen Handwerker*innen,
Haus- und Wohnungsbesitzenden bzw. Ver-
mieter*innen ein gutes Wissen über die staat-
lichen Unterstützungsleistungen. Zudem findet
sich neben der klassischen Beratung über die
Finanzinstitute und Banken auch eine große
Anzahl Energieberater*innen. 

Diese etablierten Förderprogramme und gut
ausgebauten Beratungsstrukturen im Bereich
der Energieeffizienz gilt es nun mit entspre-
chenden, weniger populären und etablierten,
Programmen für das altersgerechte bzw. bar-
rierereduzierte sowie – idealerweise auch für –
das barrierefreie Wohnen zu verzahnen. Hier
gibt es zum Teil auf Landesebene (z.B. NRW,
Rheinland-Pfalz, Bayern) erste gute Ansätze
dafür, angefangen von Demonstrationsum-
gebungen, Informationskampagnen und Bera-
tungsangeboten bis hin zu Angeboten der
Wohnraumförderung. 

Doch diese Programme haben auch eine
soziale Komponente, denn in der Regel sind
Eigenanteile erforderlich oder die Miete für die
modernisierte Wohnung steigt. Mehr als jeder
fünfte Mensch über 80 Jahren (22,4 Prozent)
ist in Deutschland von Armut betroffen
(BMFSFJ 2021   ). Angesichts der wachsen-
den Zahl armutsgefährdeter Menschen in
Deutschland, könnte das in Zukunft noch prob-
lematischer werden (BMWSB 2022  ).

Organisation struktureller
Wohnungsanpassung

Eine Ausgleichmöglichkeit bestünde über ein
erhöhtes Wohngeld für altersgerecht ange-
passte Wohnungen.

Gerade mit Blick auf das große Entlastungs-
und Präventionspotenzial sowie die vielfältigen
Möglichkeiten für eine bessere, mobile Reha-
bilitation und ambulante Pflege in einer alters-
gerechten und barrierereduzierten Wohnung
wäre auch eine stärkere Förderung sowohl der
Beratung als auch der konkreten Wohnungs-
anpassung durch das Sozialversicherungs-
system geboten . Denn der barrierereduzierte
Wohnraum bedeutet im Pflegefall gleichzeitig
auch ein ergonomisches und gesünderes Ar-
beiten für An- und Zugehörige sowie profes-
sionelle Pflegekräfte. Allgemein bedeutet jeg-
liche Reduktion von Barrieren in der Regel ein
Mehr an Komfort und führt somit zu positiven
Effekten für alle.
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Wachsende Distanzen sowie fordernde Berufs-
umstände führen weiterhin dazu, dass primäre
soziale Netzwerke wie Familie und Verwandt-
schaft tendenziell weniger funktionsfähig sind
(Motel-Klingebiel et al. 2010   ). Das Quartier,
als sozialer Nahraum vor allem älterer Men-
schen, könnte also einige Aufgaben der pri-
mären sozialen Netzwerke übernehmen
(Heinze et al. 2019    ). Hierbei entsteht ein
doppeltes Potential für technische und konzep-
tuelle Innovationen. Einerseits müssen der pri-
vate Wohnraum sowie das nahe Wohnumfeld
baulichen und sozialen Anforderungen ent-
sprechen, andererseits erfordert genau das
Veränderung und Innovation.

Eine altersadäquate und inklusive Quartiers-
gestaltung reagiert deshalb auf die besonderen
Bedarfe und Bedürfnisse der Menschen vor
Ort. Durch deren Partizipation werden Verän-
derungen angeregt, die nicht nur älteren Men-
schen, sondern allen zugutekommen und eine
Versorgungssicherheit auch in Zukunft schaf-
fen. Dabei arbeiten An- und Zugehörige, infor-
melle Helfer, Fachkräfte sowie Ehrenamtliche
in einer sorgenden Gemeinschaft („Caring
Community“) auf Augenhöhe zusammen (Klie
2015    ).

Die Haltung der Akteure vor Ort und damit
insbesondere die Bereitschaft, bauliche, struk-
turelle und gedankliche Barrieren abzubauen,
ist eine zentrale Bedingung für einen gelingen-
den alternsgerechten Wandel im Quartier
(Rodekohr 2017   ). 

Quartier und lebenslanges Wohnen
im Fokus

Hierzu gehört auch die Schaffung von neuen
Wohnformen, wiePflege- und Wohngemein-
schaften oder ambulanten Unterstützungs-
strukturen.

Im Übrigen ist das auch im Sinne der UN-Be-
hindertenrechtskonvention (z.B. Artikel 9:
Zugänglichkeit), zu der sich auch die Bundes-
republik Deutschland bekannt hat sowie dem
UN-Sozialpakt Artikel 11 Absatz 1 „Recht auf
einen angemessenen Lebensstandard ein-
schließlich Unterbringung“. 

Über niedrigschwellige Nachbarschaftsange-
bote, innovative und interdisziplinäre Quartiers-
konzepte (z.B. Bielefelder Modell; Bueren und
Klingelberg 2017   ), gemeinschaftliche Wohn-
formen und eine Kooperation von Wohnbe-
ratung und Wohnungsunternehmen (wie z.B. in
Köln; GAG Immobilien AG) kann dieser
ganzheitliche Ansatz gelingen. Damit kommt
auch der gewerblichen und privaten Woh-
nungswirtschaft in all ihren Ausprägungen eine
zentrale Rolle zu. 

17

18

11

16

19

6

Denn Inklusion und Barrierefreiheit
gehen uns alle an.



Hier ist auch das Handwerk gefragt, egal ob
beim Umbau, der Sanierung oder dem Neu-
bau – die Firmen sind vor Ort und damit Teil
der strukturellen Wohnraumanpassung. Folg-
lich gilt es auch hier das Bewusstsein für le-
benslaufbeständiges Wohnen zu schaffen. Es
muss elementarer Teil der Aus-, Fort- und
Weiterbildung sein (z.B. AAL und Smart Living,
im Zusammenhang des demografischen Wan-
dels, als Bestandteil der Meisterausbildung
Elektrotechnik an der Bildungsakademie
Tübingen der HWK Reutlingen).

Zudem bedarf das lebenslaufbeständige Woh-
nen nicht in jedem Fall der vollumfänglichen
Umsetzung der Anforderungen nach der DIN
18040 , da viele technische Mindestanforde-
rungen   bereits altersgerecht sind. Daneben
sieht der Anwendungsbereich der DIN 18040
klar vor, dass die Anforderungen, übrigens
definiert für Neubauten und als Orientierungs-
hilfe für Umbauten und Modernisierungen ge-
dacht, durchaus abweichen dürfen, solange
die verfolgten Schutzziele insgesamt erfüllt
werden. Hier ist mehr Flexibilität gefragt, auch
bei der Planung und Nutzung von Räumen. So
sollte sich der Wohnraum den (sich wandeln-
den) Bedürfnissen anpassen – und nicht der
Mensch mit seinen Bedürfnissen an den
Wohnraum.

Neben altersgerechter Quartiersgestaltung
können technische Assistenzsysteme, Hilfs-
mittel sowie der gesamte Bereich von Ambient
Assisted Living (AAL ), inklusive der teleme-
dizinische Lösungen, den Alltag sicherer und
angenehmer gestalten. Sie helfen dabei, mög-
lichst lange zuhause ein selbstständiges,
selbstbestimmtes sowie sozial integriertes
Leben zu führen.
 
Diese alltagsstärkende Technik und entspre-
chende Dienstleistungen, einhergehend mit der
(noch aufzubauenden) Digitalkompetenz bei
Akteuren und Nutzenden, sind gerade in länd-
lichen Regionen unabdingbar (siehe aktuelle
Pflegestatistik) und schon heute für manche
Regionen der Schlüssel zur Gewährleistung
einer zufriedenstellenden Gesundheits- und
Pflegeversorgung. 

Digitale Dorf- oder Nachbarschaftsplattformen
und auf die Bedarfe einer Nachbarschaft zuge-
schnittene Apps bieten die Möglichkeit, vor al-
lem alleinstehenden Menschen Kontakte zu-
gänglich zu machen, den Informationsaus-
tausch und konkrete Hilfestellung zu verbes-
sern. Das gelingt aber vor allem dann, wenn
auch die Wohnung selbst entsprechend tech-
nisch ausgestattet und räumlich angepasst ist.

Innovationen sind gefragt

f  AAL, zu Deutsch: altersgerechte Assistenzsysteme für ein
umgebungsunterstütztes, gesundes und unabhängiges Leben
(mittlerweile teils auch Active & Assisted Living genannt)

g Aktuell ist die DIN18040 im Rahmen der Verabschiedung
der EN17210 in der Anpassungsphase.

h orientiert an ready-Studie und „Altersgerecht Umbauen“
nach KfW-Standard
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Es gibt großen Handlungsbedarf

Eine hohe Lebensqualität im Quartier geht eng
damit einher, ob Menschen in ihrer Wohnung
gut zurechtkommen, sich in ihrem Wohnumfeld
wohlfühlen und sich letztlich auch mit ihrem
Wohnort oder Wohnviertel identifizieren, ein-
bringen und ehrenamtlich engagieren. Denn
Wohnen umfasst auch den umgebenden So-
zialraum: die Nachbarschaft, soziale Kontakte
und Unterstützung, die gesamte Infrastruktur
und (öffentliche) Daseinsvorsorge.

In unserer Gesellschaft, die stark geprägt ist
vom Wunsch nach Selbstbestimmung und
Selbstoptimierung, angesichts der wachsenden
Kommerzialisierung des Sozial- und Gesund-
heitssystems, in dem Zugänge zunehmend
über Geld und Wissen gesteuert werden, geht
es um ein Gegengewicht: gebraucht werden
wechselseitige Unterstützung und die Bereit-
schaft, Verantwortung zu übernehmen – für
sich selbst, für andere und auch für die gesell-
schaftliche Entwicklung. Es geht um nichts we-
niger als unser Selbstverständnis als Gesell-
schaft. Und das Wohnen ist ein großer Be-
standteil davon. 
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Unabhängige Wohn- und Technikberatungsstrukturen entwickeln und gegebenenfalls in
einem Mix aus Haupt- und Ehrenamt flächendeckend im gesamten Bundesgebiet umsetzen
sowie bestehende Beratungsstrukturen stärken.

Gewährleistung einer besseren finanziellen Ausstattung der Beratungsstellen.

Im Sinne des Verbraucherschutzes müssen bundesweit einheitliche Qualitätsstandards
der aufsuchenden Wohnberatung definiert und transparent zugänglich gemacht werden.

Etablierung und Finanzierung von Begleitungs- und Unterstützungsstrukturen für ältere
Menschen und Menschen mit Teilhabeeinschränkungen im Umgang mit der Technik im
Alltag und Gesundheitswesen. 

Einbezug der Expertise der Wohnberatungsstellen in die Stadt- und Quartiergestaltung,
um Wohnformen und Grundrisse ganz neu zu denken.

Grundlagen aufbauen | Transparenz erzeugen | Teilhabe sichern

Die Datenlage für Politik und Wohnungswirtschaft durch eine kontinuierliche
Wohnungsmarktberichterstattung verbessern und allen zugänglich machen (z.B. über eine
zentrale Plattform). 

Anerkennen, dass Barrierefreiheit auch für jeden bezahlbar und nutzbar sein muss. 

Eine adäquate soziale und digitale Infrastruktur sowohl im Quartier als auch in dörflichen
Gemeinschaften („schnelles Internet für alle“) gewährleisten.

9

Beraten | Unterstützen | Selbsthilfe stärken



Anreize schaffen | Förderung erweitern I Ausbau beschleunigen

Bereitstellung ausreichender Finanzierungsmittel für bedarfsbezogene
Umbaumaßnahmen, gerade auch für Menschen in schwierigen Verhältnissen und mit wenig
Sicherheiten. 

Das Wohngeld so erhöhen, dass auch eine barrierefreie Wohnung, entsprechend der
aktuellen Bedarfs- und Wohnungsmarktsituation, bezahlt werden kann.

Kopplung der staatlichen Förderung des sozialen Wohnungsbaus an Maßnahmen der
Barrierefreiheit.

Gesonderte Förderung von Modernisierungsmaßnahmen, wenn Barrieren abgebaut
werden.

Förderung von sozialen Innovationen wie z.B. den Wohnungstausch durch
entsprechende Änderungen im Mietrecht (z.B. Wohnungstausch nicht nach
Neuvermietungsrecht behandeln) sowie staatliche Unterstützungsprogramme (z.B. für
Umzugs- und Wohnraumanpassungskosten).

Aufnahme von technischen Ausstattungsmerkmalen in das Hilfsmittelverzeichnis.

10

Anpassung ermöglichen | Neubauten sichern I Bedarfe decken

Aufnahme der Beratung zur Wohnungsanpassung als Pflichtaufgabe in den
Altenhilfeparagraph (§ 71 SGB XII). 

Wohnungsanpassung im SGB XI verankern und auch Pflegedienste (z.B. über die BGW,
Renten- bzw. Unfallkassen) zur Forderung solcher Maßnahmen animieren – denn die
Wohnungen ihrer Kunden sind der Arbeitsplatz ihrer Beschäftigten (auch im Sinne §40
SGB XI: Pflege in der Häuslichkeit erleichtern).

Abschaffung der bestehenden Rückbauverpflichtungen bei Wohnraumanpassungen.

Das Baurecht so ändern, dass im Neubau nicht nur Energieeffizienz und Brandschutz
gefordert werden, sondern auch die Barrierefreiheit nach DIN18040 (bzw. EN17210).



Weiterbildung ermöglichen | Netzwerke stärken | Wissen aufbauen 
und weitergeben

 Aufbau eines flächendeckenden Netzes von Aus- und Fortbildungsangeboten für haupt-
und ehrenamtliche Wohnberater*innen. 

Etablierung der Barrierefreiheit/des lebenslaufbeständigen, flexiblen Wohnens als Teil
der Aus-, Fort- und Weiterbildung (Handwerk, Architekten, etc.).

Sicherung der finanziellen Unterstützung solcher Weiterbildungs- und
Austauschnetzwerke.

Räume und Formate für Dialog, Austausch und Vernetzung schaffen (z.B. Living Labs für die
Wohnberatung), um mit- und voneinander zu lernen – und diese auch entsprechend
finanziell bzw. mit Ressourcen zu unterstützen, denn Ehrenamt braucht Hauptamt.

Sensibilisierung der gesamten Gesellschaft für die Situation und die sich daraus
ableitenden Herausforderungen (z.B. auch durch mehr Musterwohnungen und
Erlebnisformate, Informationskampagnen und Workshops, sowie individuelle,
bedarfsgerechte und unabhängige Beratungsangebote und nicht zuletzt: mehr
Forschung dazu, im Längs- und Querschnitt, z.B. über Living Labs und Reallabore).
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